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  1 Der schnelle Jelle wundert sich




  Ratatatatata ratatata ratatatatata … Sechs … vier … sechs … Jelle klang noch das Geräusch in den Ohren, mit dem sein Hockeyschläger gegen die Stäbe des Eisenzauns gerattert war, da wusste er schon das Ergebnis – sechs mal vier mal sechs: einhundertvierundvierzig! Ein Blinzeln auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk – vier Sekunden. Das war nicht schlecht. Aber auch nicht wirklich gut. Brisco the Brain hätte das in der Hälfte der Zeit geschafft.




  Nun ja, Brisco the Brain, war nicht nur schnell, stark und klug – er war genial. Er war so genial, dass Rosco, die Ratte, nun schon seit siebzehneinhalb Bänden hinter ihm her war und ihn kein einziges Mal erwischt hatte. Den achtzehnten Band hatte Jelle noch nicht zu Ende gelesen. Wie auch, wenn er jede freie Sekunde damit verbrachte, Kopfrechnen zu üben. Jetzt war der Rechenwettbewerb der Sparkasse schon über eine Woche her und immer noch bestand für ihn die halbe Welt aus Zahlen. Allmählich musste er mal einen Gang runterschalten. Jelle seufzte und hebelte mit Schwung eine zerbeulte Coladose in den Papierkorb neben der Telefonzelle.




  „Spare mit Köpfchen – Rechnest du klasse, komm zur Sparkasse“ – da hatte die Nordfriesische Sparkasse mal eine Superidee gehabt. Alle seine Freunde hatten ihn gedrängelt mitzumachen, ihn, Jelle Johannsen, den schnellsten Schnellrechner aller sechsten Klassen der Erich-Kästner-Schule. Eigentlich hatte er sich keine Hoffnung auf einen der ersten Plätze gemacht. Schließlich waren sogar Schüler aus der Oberstufe dabei. Aber trotzdem. Er hatte sich angemeldet, er hatte geübt, er hatte gerechnet wie ein Weltmeister und er hatte gewonnen! Er fischte das Handy aus der Hosentasche, das ihm Herr Behrends, der Filialleiter, als ersten Preis überreicht hatte. Ein richtig teures Smartphone. Der Reporter vom Friesen-Kurier hatte ihn sofort damit fotografiert und das Bild an die Redaktion gemailt.




  Jelles Foto in der Zeitung! Für einen Tag war er ein Held gewesen, fast so wie Brisco, sein großes Vorbild. In der Pausenhalle hing das Foto am schwarzen Brett und zu Hause hatte seine Mutter es in der Küche neben den Kalender geklebt. Und so konnte er sich beim Frühstück selbst bewundern: ein grinsender Junge mit dünnen hellblonden Haaren, aus denen die Segelohren herausragten wie die Kochtopfhenkel.




  Er war schon auf halbem Weg nach Hause, als er das Vibrieren spürte. Wie ein Kätzchen schnurrte das Handy an Jelles Oberschenkel, bis er es schließlich aus der Hosentasche zog. Sicher war das Erkan, der ihm einen dummen Spruch schickte.




  Jelle lümmelte sich auf die Bank gegenüber vom Rathaus und sah nach. Und plötzlich saß er kerzengerade da. Nein, das war nicht Erkan. Das war wieder eines von diesen merkwürdigen Bildern. Auf dem Display war ein Foto zu sehen. Eine leuchtend rote Farbe, vielleicht ein Stück Stoff, vielleicht eine Fahne, die der Wind aufbläht, vielleicht das Segel eines Schiffes auf großer Fahrt. Irgendetwas, das nach Fernweh roch.




  Seit einer Woche bekam er nun schon diese Bilder, von denen er nicht wusste, was sie bedeuteten. Wer schickte ihm diese Fotos? Und warum? War das vielleicht ein Werbegag der Sparkasse? „Wenn du rot siehst, komm zur NFS“ oder so ähnlich? Nein, diese Bilder hatten etwas Geheimnisvolles, etwas Abenteuerliches. Und die Nordfriesische Sparkasse samt dem dicken Herrn Behrends war so geheimnisvoll wie ein Hühnerei.




  Jelle schaute sich das Foto noch einmal genauer an. Da war ein gebogener goldener Streifen auf dem flatternden Rot zu erkennen, am äußeren Rand des Bildes. War das eine Zahl oder ein Buchstabe? Oder eher eine Figur? Mann, wenn Brisco jetzt hier wäre. Der konnte ägyptische Hieroglyphen lesen wie andere Leute die Bildzeitung. Für den wäre das ein Kinderspiel. Vielleicht konnte Erkan etwas damit anfangen. Der war schließlich bei den Pfadfindern. Wenn der irgendwo einen Kötel entdeckte, wusste er garantiert, wer den hinterlassen hatte.




  Jelles Blick wanderte zur Kirchturmuhr. Schon Viertel vor acht! Wie so oft hatte er auf dem Heimweg die Zeit vertrödelt. Seine Mutter stand bestimmt schon mit einer Miene am Küchenfenster, als hätte sie Zahnschmerzen. Er ließ das Handy in der Tasche verschwinden, klemmte sich den Hockeyschläger unter den Arm und rannte los.




   




   




  2 Oma Anna löst ein Problem




  Rembrandt hasste die Schule. Das heißt, sie hasste vor allem die Pausen, in denen sie auf dem Schulhof herumwanderte und so tat, als wäre sie weit, weit weg. Oder unsichtbar. All das Gerenne und Geschubse und Geschreie um sie herum waren schlimmer als ein Diktat, ohne geübt zu haben. Wenn der Gong ertönte, war Rembrandt stets die erste, die wieder an ihrem Platz saß. Puh, würde sie sich denn nie an die vielen Kinder gewöhnen?




  Dass sie nicht mehr Reni hieß, sondern Rembrandt, das war ihr mittlerweile schnuppe. Irgendjemand hatte damit angefangen, als er das Schild entdeckt hatte, das in ihre Jacke eingenäht war: R. E. M. Brandt – Reni Elsa Maria Brandt. Warum hatte ihre Mutter nicht einfach Reni Brandt auf das Etikett geschrieben? Am Anfang hatte sie sich geärgert über den komischen Namen, aber jetzt nannte sie sich sogar selbst schon so. Oma Anna hatte ihr nämlich erzählt, dass das ein berühmter Maler war. Und malen tat Reni für ihr Leben gerne. Fast jeden Nachmittag ging sie mit dem Zeichenblock hinaus und malte. Den ganzen Bauernhof hatte sie schon verewigt, jede dicke Sau im Stall und jedes Pferd draußen auf der Weide. Aber am liebsten malte sie die Berge. Stundenlang konnte sie unterwegs sein und dabei vergaß sie manchmal die Zeit und dass sie spätestens um sieben Uhr zu Hause sein sollte.




  Wie oft war sie deshalb schon von der Mutter ausgeschimpft worden? Und wie oft hatte ihr der Vater gedroht, ihre Malsachen in den Mülleimer zu stecken? Oma Anna aber, die hatte die Lösung des Problems gewusst. Sie hatte ihr ein Handy gekauft. Und eine Stunde, bevor es Abendessen gab, rief sie Rembrandt an, um ihr Bescheid zu sagen.




  Als Oma Anna mit diesem Smartphone angekommen war, mit dem man auch Bilder versenden konnte, hatten die Eltern gespottet. „Wem willst du denn wohl Fotos schicken, Reni?“, hatte die Mutter gefragt. Natürlich hatte Rembrandt darauf keine Antwort gehabt.




  Aber dafür erzählte sie der Mutter auch nicht, dass sie seit ein paar Tagen selbst Bilder geschickt bekam. Jawohl! Irgendjemand schickte ihr wunderschöne Fotos. Ihr und sonst niemandem. Ein leuchtendes Orange war darauf zu sehen, fast so wie der Sonnenuntergang über dem Tal. Zuerst hatte Rembrandt wirklich geglaubt, da hätte jemand die Sonne aufgenommen. Aber nach und nach wurden die Fotos deutlicher und jetzt erkannte sie, dass da ein feiner, seidiger Stoff abgebildet war. Sogar ein Motiv war darauf zu sehen. Ein goldener Ball war es, gehalten von zwei Drachen. Wie aus einer anderen Welt sah das aus.




  Am Abend holte Rembrandt die Aquarellfarben hervor, die sie zum zehnten Geburtstag bekommen hatte, und malte, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen. Beim Einschlafen träumte sie sich mitten hinein in dieses luftige Orange. Und dann träumte sie davon, dass es irgendwo auf der Welt, irgendwo hinter den Bergen, einen Ort gab, wo das Leben ganz anders war als hier in ihrem Dorf.




   




   




  3 Ein Früchtchen macht Fehler




  Auch Feline war nicht gerade gut auf die Schule zu sprechen. Da lernte sie doch sowieso lauter Zeugs, das sie nie im Leben gebrauchen würde. Wen interessierte schon, wann Karl der Kahle und Otto der Dicke gestorben sind? Und auf dem Schulhof, da hingen Typen herum, die klauten einem die Turnschuhe von den Füßen, wenn man nicht schnell genug war. Oder man geriet in der großen Pause in eine Keilerei. So war das in Berlin, jedenfalls da, wo Feline wohnte.




  Nee, Feline Mathilde Früchtchen hasste die Schule genauso wie Rembrandt. Nur hatte sie eine andere Entscheidung getroffen – sie ging nicht mehr hin. Stattdessen gondelte sie lieber stundenlang mit der S- und U-Bahn durch die Gegend. Da lernte man nämlich auch eine ganze Menge. Feline jedenfalls hatte nur ein paar Mal bei den anderen Gören zukucken müssen, dann war sie eine ganz geschickte Taschendiebin geworden. Ihr Kunstlehrer hätte Klötzchen gestaunt, wo er doch immer behauptete, dass sie zwei linke Hände hatte.




  Felines Mutter, die kriegte von all dem nichts mit. Die kam gar nicht dazu sich zu wundern, wenn Feline plötzlich mit einem Fünfzig-Euro-Schein auftauchte oder mit einem neuen Portemonnaie. Die arbeitete nämlich Nachtschicht und dann schlief sie bis in die Puppen. Seite an Seite mit Horst, ihrer neuesten Bekanntschaft. Die beiden merkten ja nicht mal, wenn Feline überhaupt nicht nach Hause kam. Im Sommer, da fuhr sie manchmal an den Wannsee und machte es sich auf einem der vielen Boote gemütlich. War das schön, morgens auf dem Wasser aufzuwachen und die Enten vorbeischwimmen zu sehen! Ja, Felines Leben hatte auch seine angenehmen Seiten.




  An diesem Morgen stand Baustellenkucken auf dem Programm. Feline konnte stundenlang zuschauen, wie die Bagger Riesenberge Sand wegschaufelten. Erst als ihr der Magen knurrte, kletterte sie von ihrem Bauzaun herunter und sah sich um. Wenn sie zur S-Bahnstation lief, konnte sie dort bestimmt im Gewühl ein paar Euros ergattern und sich eine Currywurst holen.




  Auf dem Bahnsteig mischte sie sich unter die Leute, die die Rolltreppe hinunterfahren wollten. Dreimal fuhr sie runter und wieder rauf, dann hatte sie sich jemanden ausgekuckt. Der Mann, der sich da zwei Stufen vor ihr auf die Rolltreppe stellte, war genau der Richtige. Er sah irgendwie vertrottelt aus, wie ein zerstreuter Professor. Er hatte die Hand auf das Geländer gelegt und Feline konnte seine teure Uhr erkennen. Aber seine Fingernägel waren abgeknabbert und die Manschetten, die aus dem feinen schwarzen Mantel herausragten, schmuddelig.




  Mit zwei, drei vorsichtigen Schritten schob sie sich an den Mann heran. Noch ehe er am unteren Ende der Rolltreppe ankam, hatte sie schon ihre Finger in seiner linken Manteltasche. Und im selben Moment erkannte sie auch schon ihren Fehler. Natürlich, keine Brieftasche, kein Portemonnaie! Leute mit Mantel verstauten ihre Brieftaschen doch oben in der Innentasche! Wie hatte sie das vergessen können? Ein schneller Griff in die rechte Tasche, um sicher zu gehen. Wieder kein Portemonnaie. Stattdessen hatte sie ein Handy in der Hand. Ohne nachzudenken zog sie es heraus und schob es sich in die eigene Jackentasche.




  Fehler Nummer zwei an diesem Morgen! Hatte sie sich nicht zur Regel gemacht, nur Bargeld zu klauen? Alles andere – die Börse mit Ausweisen, Kreditkarten, Fotos und so weiter – warf sie immer in einen Briefkasten, so dass der Besitzer sie wiederbekam. Nee, Feline klaute Geld, aber sonst nichts. Da hatte sie ihre Ehre.




  Doch in diesem Moment, als sie hinter dem Mann im schwarzen Mantel die Rolltreppe hinuntergondelte, ging es plötzlich nicht mehr um so etwas wie Ehre. Es ging um die Freiheit! Denn genau in diesem Moment klingelte das Handy in ihrer Jackentasche.




  Dududududuuu, Raumschiff Enterprise … Feline erkannte die Melodie sofort – aber es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff, woher das Gedudel kam. Erst, als der Mann vor ihr in seine Manteltasche fasste, kapierte sie, was gleich passieren würde. Und sie reagierte sofort.




  Sie drängelte sich an ihm vorbei, schob eine Frau zur Seite, sprang die letzten Stufen mit einem Satz hinunter und rannte wie der Teufel Richtung Ausgang. Und dann der dritte Fehler! Die falsche Richtung! Der Ausgang Georgenstraße war gesperrt, von einer dieser verdammten Baustellen! Feline sah sich um. Sie musste sich verstecken und zwar schnell.




  Neben dem Blumenkiosk drückte sie sich an die Wand und ging in die Knie. Jetzt erst merkte sie, dass das Enterprise-Gedudel in ihrer Jackentasche immer noch weiterging. Schnell, ausschalten das Ding! Ohne das verräterische Telefon hervorzuholen, drückte sie hastig alle Tasten, die sie unter die Finger bekam. Vorsichtig spähte sie an den Tulpen und Nelken vorbei. War der Mann hinter ihr her? Hatte er überhaupt mitbekommen, dass sie, Feline Mathilde Früchtchen, es gewesen war, die ihm das Handy geklaut hatte? Hielt er nach einem Mädchen mit zu großer Jeansjacke, mit braunen Locken und abgebrochenem Schneidezahn Ausschau? Nach einem Mädchen, dessen Herz gerade bummerte wie eine Dampframme?




  Sie sah ihn am Fuß der Rolltreppe stehen. Hektisch schaute er in alle Richtungen. Offensichtlich wusste er nicht, wo er suchen sollte. Unentschlossen machte er ein paar Schritte nach links, ein paar Schritte nach rechts, klopfte noch mal seine Taschen ab. Dann kam er näher. Er ging auf den Blumenkiosk zu!




  Zum ersten Mal konnte Feline sein Gesicht erkennen. Sie hielt den Atem an. Mann, war der wütend! Die Augenbrauen waren zu einem dunklen Strich zusammengezogen. Und darunter funkelten seine schmalen Augen wie die eines Tigers, dem man den Fleischbrocken unter der Nase weggezogen hat.




  Plötzlich sprang er tatsächlich wie eine Raubkatze auf ein Mädchen zu, das nichts ahnend an ihm vorbeihasten wollte. Ein Mädchen, das genau so eine verwaschene Jeansjacke anhatte wie Feline. Er packte sie am Ärmel und spähte ihr ins Gesicht. Dann ließ er das erschrockene Mädchen wieder los.




  Puh! Feline schnaufte heftig. Der Typ sah aus, als wäre er zu allem fähig. Geradezu unheimlich wirkte er. Sie rutschte tiefer zwischen die Metalleimer, in denen die Blumen standen. Dann tat sie noch einen tiefen Seufzer. Doch diesmal aus Erleichterung. Der Mann im schwarzen Mantel hatte sich für die andere Richtung entschieden. Mit schnellen Schritten eilte er zum nördlichen Ausgang und verschwand in der Menschenmenge. Mensch, Feline, das war gerade noch mal gut gegangen!




   




   




  4 Auch Jelle schwänzt die Schule




  Jelles Elternhaus, ein rotes Backsteinhäuschen, lag direkt am Deich. Normalerweise nahm er den Weg durch den Ort, wenn er zur Schule fuhr. Nur bei Südwestwind radelte er am Meer entlang. Links das Wasser, rechts die neue Feriensiedlung, unter den Reifen der asphaltierte Deichweg und über sich der weite blaue Himmel. An solchen Tagen war Jelle damit ausgesöhnt, dass er in Pillum wohnte und nicht in der Großstadt. Auch, wenn es hier nicht mal ein Kino gab.




  Heute hatte er es nicht besonders eilig. Die fünften und sechsten Klassen trafen sich zum Basteln in der Aula. Sonnenblumen aus Stroh und Moosgummi für das Sommerfest … Jelle konnte Basteln nicht ausstehen. Hatte Brisco the Brain als Kind etwa mit Moosgummi gebastelt?




  Als das Handy in seiner Hosentasche summte, bremste er scharf. Sein Fahrrad tat einen Hüpfer und sein Herz auch. Das konnte nur eines von den Fotos sein! Er sprang vom Sattel, warf das Rad ins Gras und angelte das Handy hervor. Natürlich, da war er wieder. Da war wieder dieser leuchtend rote Ballon. Prall gefüllt, als warte er nur darauf abzuheben. Seit ein paar Tagen schon war aus den rätselhaften roten Farben, die ihm jemand schickte, ein richtiges Bild geworden, das Bild eines Ballons vor blauem Himmel. Die Hieroglyphen hatte er ganz ohne Briscos Hilfe entziffert. Es waren leider nur zwei kitschig lächelnde Drachen, die eine goldene Sonne hielten.




  Dieses Mal war auch ein Korb zu sehen, der unten an dem Ballon befestigt war. Ja, das war ein Fesselballon, der auf einer Wiese stand. Sogar der Heißluftbrenner war zu erkennen. War das etwa doch eine Werbeaktion? Vielleicht wollte jemand auf seine neue Firma hinweisen. Vielleicht kam ja morgen eine noch deutlichere Botschaft: „Bodos Ballonfahrten! Kommen Sie und steigen Sie ein! Günstige Angebote für Schüler und Rentner!“




  Seufzend steckte Jelle das Handy wieder in die Tasche und fuhr weiter. Richtig schade wäre das, wenn bloß so ein Werbekram hinter all dem steckte. Was nützte ihm eine Ballonfirma? Seine Eltern würden nie im Leben das viele Geld ausgeben, das so eine Fahrt kosten würde. Sie sparten schließlich auf ein etwas größeres Backsteinhäuschen. Fliegen, Abheben, die Welt von oben sehen – das war sie ungefähr so wichtig wie Zähneputzen für Brisco the Brain und Rosco die Ratte. Mit anderen Worten: So etwas gab es für sie nicht.




  Jelle wollte gerade den steilen Pfad vom Deich herunterrollen, als das Handy noch einmal summte. Ob das jetzt Erkan war? Ohne sein Tempo zu verringern zog er das Telefon hervor und warf einen Blick darauf. Hey, schon wieder der rote Ballon. Jetzt hielt er doch an. Das Bild kam ihm plötzlich irgendwie vertraut vor. Das musste er sich genauer ankucken.




  Über seinen Lenker gebeugt betrachtete er das Foto. Das waren ja der Leuchtturm hinterm Deich und die Schafsweide von Bauer Petersen, der Zaun mit dem blau gestrichenen Gatter. Der Fesselballon stand auf Petersens Weide! Jelles Herz schlug schneller. In einer Viertelstunde konnte er da sein, mit dem Südwestwind im Rücken!




  Und so schwang sich Jelle Johannsen wieder auf sein Rad und ließ sich vom Wind zu Petersens Schafsweide schieben. Aus dem Augenwinkel konnte er die Schule erkennen, von der er sich immer weiter entfernte. Ach, die Schule! Die war ihm schnurzegal. Irgendetwas in ihm war stärker als das Bedürfnis, sperriges Stroh zu Sonnenblumen zu fummeln. Irgendwo tief in seinem Innern war eine Stimme, die ihm zuflüsterte, dass inmitten von Petersens Schafen das Abenteuer auf ihn wartete. Das wirkliche Leben! Jelle stemmte sich in die Pedale und radelte so schnell, dass sein Rad auf dem holperigen Deich bockte wie ein Fohlen.




  Und dann sah er ihn. Zunächst nur als roten Klecks am Horizont, dann immer deutlicher. Der Fesselballon! Genau wie auf dem Handybild stand der Korb auf der Weide, und darüber blähte sich der leuchtende Stoff wie ein riesiges aufgeblasenes Kaugummi. Kein Mensch war in seiner Nähe, nur die Schafe standen in ehrfürchtigem Abstand im Kreis herum.




  Als Jelle schwer atmend sein Fahrrad gegen das Gatter lehnte, drehten die Schafe nur kurz ihre Köpfe in seine Richtung. Klar, das rote Etwas war spannender. Man musste noch dusseliger als Petersens Schafe sein, um nicht zu merken, dass hier etwas ganz Besonderes gelandet war. Etwas, das aus Pillum – ausgerechnet Pillum! – einen höchst bedeutsamen Ort gemacht hatte.




  Oder war er es vielleicht selbst, der zu etwas Außergewöhnlichem geworden war? Als Jelle zögernd über das Gatter kletterte, spürte er, wie das Blut in seinen Adern zu kribbeln begann. War es vielleicht gar kein Zufall, dass ausgerechnet er, Jelle Johannsen, den Weg zu diesem leuchtenden, schwebenden, fantastischen Ding gefunden hatte? Hatten ihm nicht all die bunten Bilder auf magische Weise nur eines sagen wollen: Dieser rote Ballon, der ist ganz allein für dich bestimmt!




  Die Schafe wichen zurück, als er auf den Ballon zuging. Und mit jedem seiner Schritte wichen auch die Gedanken in seinem Kopf ein Stück in den Hintergrund. Bis sie nicht mehr da waren. Bis er keine Sekunde mehr darüber nachdachte, was er hier auf Petersens Wiese, fernab der Schule, eigentlich verloren hatte. Warum er die Schultasche über den Rand des Korbes warf, die Hände auf das raue Geflecht legte und sich hochstemmte. Warum er in den Korb kletterte und die Reißleine zog, mit der der Brenner in Gang gesetzt wurde. Und warum auf einmal die Schafe auf Petersens Weide kleiner und kleiner wurden, sein Fahrrad am Gatter kaum noch zu erkennen war, das Grün des Deiches sich mit dem Grün der Weiden vermischte und der ganze Ort Pillum mit Rathaus, Kirche und Sparkasse auf Spielzeuggröße zusammenschrumpfte. Ja, Jelle Johannsen segelte mit dem leuchtend roten Ballon davon. Und sonderbarerweise kümmerte es ihn nicht, wohin die Reise ging.




   




  5 Rembrandt hebt ab




  Auch Rembrandt zögerte keine Sekunde, als sie sich an dem Korb hochzog, dessen oberen Rand sie kaum mit den Händen erreichte. Auch sie verlor keinen Gedanken daran, warum sie das machte. Genau wie Jelle hatte sie das Bild des Ballons mit der goldenen Sonne so oft auf ihrem Handy gesehen, dass er ihr vertraut vorkam. Es schien doch fast, als hätte er sie gerufen, zu ihm zu kommen. Als warte er hier oben auf der Roseneck-Alp auf niemanden anderen als auf sie allein. Warum sollte sie Angst haben? Warum sollte sie umkehren? Kein einziger Grund fiel ihr ein, die blühende Bergwiese zu verlassen und den Weg zum Hof wieder hinunterzugehen. Nicht einmal an Oma Anna dachte sie, die doch am Abend kommen wollte, um ihr neue Buntstifte mitzubringen.




  Ihr Kopf war leer und luftig wie der riesige orangefarbene Ballon, der sich hoch über ihr sanft im Wind wiegte. Sie legte den Kopf in den Nacken, sah hinauf zu den zwei Drachen, die die goldene Sonne hielten, und das Herz wurde ihr weit.




  Mit einem Ruck löste sich der Korb vom Boden. Sie presste sich mit dem Rücken an die Korbwand und konnte den Blick nicht von dem Ballon über ihr lösen. Gab es ein schöneres Bild als das schimmernde, flatternde Orange vor dem tiefblauen Himmel?




  Es dauerte eine Weile, bis sie auf einen der dicken Sandsäcke stieg, um über den Rand des Korbes zu sehen. Das Dorf war kaum noch zu erkennen und das alte schiefergraue Schulgebäude schon gar nicht. Höher als die Senneralp war sie bereits. Höher als sie je bei all ihren Klettertouren gekommen war. Und dort ganz hinten, jenseits der Berge, entdeckte sie einen Horizont, der sich mit jeder Minute weitete.




  Sie griff nach ihrem Rucksack und holte das Malzeug heraus. Wie von selbst entstand das Bild unter ihren Fingern. Ein gewaltiger Ballon mit einem Korb daran, aus dem neugierig ein Mädchen herausschaute, die rotbraunen Haare flatterten im Wind. Als sie einen allerletzten Blick auf ihr Tal dort unten warf, war es fertig. Sie faltete das Blatt zu einem Papierflieger und ließ ihn über Bord segeln. Vielleicht trugen ihn die Winde ja zurück nach Burgdorf. Vielleicht landete er ja bei Oma Anna im Garten.




  Erst jetzt spürte sie einen feinen Stich im Magen. Für einen winzigen Augenblick packte sie die Angst. Doch dieser Moment flatterte davon wie der Papierflieger. Ja, Reni Maria Brandt, das allerschüchternste Mädchen der Schule, war unterwegs in eine unbekannte weite Welt, und sie fürchtete sich nicht!




  Und der Piekser im Magen, war der nicht eigentlich eher Hunger gewesen? Es war ja schon längst Abendbrotzeit. Ihr Blick fiel auf einen rechteckigen Korb zu ihren Füßen. Er sah aus wie der Picknickkorb, den die Mutter sonntags manchmal packte, wenn sie einen Ausflug machten. Vorsichtig hob sie den Deckel hoch und spähte hinein. Tatsächlich! Da lagen Käsesemmeln und knusprige Hühnerkeulen, Bananen, Äpfel und Weintrauben, Schokoladenkuchen und sogar eine Dose mit ihren Lieblings-Zitronenbonbons. Eine Tüte Chips, zwei Flaschen mit rosaroter Limonade, ein paar Servietten und Kaugummi. Und wie hübsch alles gemacht war. Sogar die Limoflaschen waren mit dem Drachenbild verziert.




  Während Rembrandt zuschaute, wie die Sonne hinter den Bergen verglühte, knabberte sie an dem letzten der Hühnerbeine. Dann wischte sie sich den Mund am Ärmel ihrer Jacke ab und warf den abgenagten Knochen im hohen Bogen über Bord. „Weg damit!“, rief sie. Und wer Reni kannte, der hätte spätestens jetzt gemerkt, dass mit ihr gerade etwas ganz Seltsames passierte. Zufrieden breitete sie die Wolldecken auseinander, die sie neben dem Picknickkorb entdeckt hatte, und kuschelte sich hinein. Wie gut es ihr ging! Es war für alles gesorgt.




   




  6 Kieken kostet nüscht




  Zur selben Zeit, als Jelle und Rembrandt einem unbekannten Ziel entgegenschwebten, stieg Feline in die S1 Richtung Wannsee. Vielleicht schaffte sie es gerade noch zu ihrem Boot, bevor es dunkel wurde. Sie musterte die Leute im Abteil. Alles friedlich. Nur ein paar Teenies, die wie wild auf ihren Handys herumtippten. Das kann ich auch, dachte Feline, und holte ihr frisch geklautes Telefon heraus. Mal sehen, wie das silberne Ding funktionierte. Mit einem ziemlich schmuddeligen Zeigefinger stocherte sie auf der Tastatur herum. Wie ging das denn nun? Schien ein reichlich kompliziertes Modell zu sein.




  Während sie wahllos auf dem Display herumtippte, beäugte sie hin und wieder die Eingangstür. Nee, keine Kontrolleure, alles paletti, wie Horst immer sagte. Aber dafür passierte endlich etwas mit dem Handy. Sie hatte eine Taste erwischt, mit der sie Fotos abrufen konnte. Irgendwelche Bilder, die der Mann mit dem schwarzen Mantel offenbar gespeichert hatte. Feline rutschte hoch aus ihrer gemütlichen Lümmelhaltung. Hey, so was war spannend. Sie liebte es, die fremden Brieftaschen nach Fotos zu durchstöbern. Das war wie ein Blick durchs Schlüsselloch. Bilder von den Kinderchen oder der Freundin im Bikini. Und manchmal auch ohne.




  Aber dieser Typ, der hatte keine Familienfotos gesammelt. Das waren ja alles nur Aufnahmen von bunten Ballons, die dick und prall irgendwo in der Landschaft standen. Rote, gelbe, blaue, lila-, rosa- und orangefarbene, grüne, türkise, weiße, den ganzen Tuschkasten durch. Veranstaltete der Mann vielleicht Ballonfahrten? Feline schaute genauer – Menschen waren auf den Fotos nicht zu sehen. Immer nur Ballons. Mal standen sie auf einer Weide am Meer, mal irgendwo in den Bergen, mal auf einem großen Fußballplatz, mal mitten in einem Kornfeld. Wieder und wieder drückte sie die Taste. Und immer kamen neue Ballonbilder. Das wurde langsam langweilig.
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